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Thema Abschied von der Volkskirche?

Thesen zur Zukunft von Gemeinden als Basisstruktur des Christlichen

Thesen zur Zukunft von Gemeinden als 
Basisstruktur des Christlichen
In 6 Thesen werden im Folgenden primär soziologische Argumente zusammengetragen, die heute 
dafür sprechen, den Gemeinden vor Ort als Basisstruktur des Christlichen einen zentralen Stellen-
wert einzuräumen. Nachdem die katholische Kirche in ihrem Ringen um Selbstbehautung in der 
Moderne einseitig auf Organisation und Zentralisierung gesetzt hat, erscheint es heute an der Zeit, 
Kirche in Richtung der Gemeinde als Gemeinschaft zu reformieren. Karl Gabriel

THESE 1: ZUKUNFTSZWEIFEL

Im gesellschaftlichen wie im innerkirchlichen 
Diskurs überwiegen die Zweifel an einer Zu-
kunft von Lokalgemeinden als Basisstruktur 
des Christlichen. Gesellschaftlich dominiert der 
Hinweis auf Jahr für Jahr sinkende Zahlen von 
Gemeindemitgliedern und auf den ungebrems-
ten Trend zu geringer werdender Partizipation 
an allen Formen des Gemeindelebens.
Im theologischen und innerkirchlichen Diskurs 
sinkt der in der Nachkonzilszeit hell leuchten-
de Stern der Gemeinde als Hoffnungsort schon 
seit einigen Jahren. Die Zukunftsmusik spielt 
für viele Beobachter an anderen Orten als in 
Lokalgemeinden (vgl. Bucher; Ebertz 2003). 
Lose geknüpfte Netzwerke kleiner Gruppen 
engagierter Christinnen und Christen oder 
eine schnell lernende, delokalisierte kirchli-
che Organisation kommen in den Blick. Als 
Hauptproblem erscheint nicht einmal die seit 
längerem konstatierte Milieuverengung in den 
Lokalgemeinden, sondern der Umstand, dass 
gerade die Milieus fehlen, denen Dynamik und 
Zukunft zugesprochen wird. In den Augen der 
Sinus-Milieuforscher repräsentieren Kirchen-
gemeinden viel Vormodernes, wenig Moder-

nes und so gut wie nichts Postmodernes (vgl. 
Milieuhandbuch). 
Es stellt sich die Frage, ob sich das Christen-
tum der Zukunft nicht von Lokalgemeinden 
als Basisstruktur verabschieden muss. Von 
Zukunftsorten würden die real existierenden 
Gemeinden gewissermaßen zu Abschiedsorten 
und Räumen der Trauer um eine vergangene 
Sozialform.

THESE 2: EIN SOZIOLOGISCHER BLICK 
AUF DIE DREIFACHE STRUKTUR LOKALER 
KIRCHENGEMEINDEN

Wer eine überzeugende Antwort auf die Frage 
nach der Zukunft der Gemeinde als Basisstruk-
tur des Christlichen finden will, muss sich ihrer 
komplexen Struktur bewusst sein (vgl. Geller). 
Historisch über Jahrhunderte gewachsen, ver-
schränken sich in der sozialen Realität der Kir-
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chengemeinden heute drei Systeme. Im Westen 
Europas mit einem gewissen Vorsprung vor 
dem staatlichen Verwaltungsaufbau stellten 
Kirchengemeinden seit den gregorianischen 
Reformen des 11. Jahrhunderts die unterste 
Ebene im Verwaltungsaufbau der Kirche dar. 
Für die kirchliche Verwaltung der Heilsgüter 
kam der lokalen Struktur mit der Inklusion 
jedes zur Christenheit gehörenden Ortes eine 
zentrale Bedeutung zu. Sie sollte den Zugang 
und die Sicherstellung des Heils für jede und 
jeden garantieren. Bis heute bildet die lokale 
Kirchengemeinde die unterste Verwaltungs-
ebene eines an der ordnungsgemäßen Spen-
dung der Sakramente orientierten Systems.
Um die Kirchengemeinde als Ort der Heils-
verwaltung haben sich zwei weitere Syste-
me angesiedelt. Kirchengemeinden sind heu-
te Zentren vielfältiger Dienstleistungen. In 
diesem Systemzusammenhang wird auch die 
Spendung der Sakramente zu einem zentralen 
Teil der von der Kirchengemeinde und ihrem 
Personal bereitgestellten Dienste. Sie werden 
eingebettet in eine Vielzahl von religiösen, so-
zialen und kulturellen Dienstleistungen ange-
boten und vom Publikum mehr oder weniger 
stark in Anspruch genommen.
Kirchengemeinden sind aber nicht nur Verwal-
tungs- und Dienstleistungseinheiten, sondern 
verbinden auch Menschen zu einer sozialen 
Gemeinschaft miteinander. In dieser Dimen-
sion werden sie durch das Bewusstsein einer 
spezifischen Zusammengehörigkeit und der 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe bzw. Gemein-
schaft konstituiert. Es handelt sich um eine 
symbolische Gemeinschaft, die fiktive Antei-
le besitzt und sich in unterschiedlichen realen 
Kommunikations- und Interaktionsprozessen 
realisiert. Nicht erst heute gestaltet sich das 
Verhältnis der drei Strukturkomponenten der 

Kirchengemeinde untereinander höchst span-
nungsreich.

THESE 3: GEWICHTSVERSCHIEBUNGEN 

Ein komplexes System, das eine lange Ge-
schichte besitzt, wird von heute auf morgen 
nicht verschwinden. Fraglich erscheint, ob 
die verschränkte Dreifachstruktur der loka-
len Kirchengemeinde eine Zukunft hat. Die 
Bruchstellen des prekären Gesamtsystems Kir-
chengemeinde werden heute sichtbar. Die drei 
Systeme sind offenbar auf Gleise gesetzt, die 
zunehmend auseinander streben. 
Angesichts des schon länger anhaltenden und 
auch für die absehbare Zukunft zu erwar-
tenden Mangels an Priestern ist die Tendenz 
unverkennbar, die Räume der untersten Ver-
waltungsebene der Kirche zu vergrößern. Die 
Heilsverwaltung im klerikalen System der ka-
tholischen Kirche ist an die Praxis von Pries-
tern gebunden, die dem Gottesdienst vorste-
hen, die Wandlungsworte sprechen, Gelegen-
heit zur Ohrenbeichte geben, taufen, beerdigen 
und bei der Eheschließung assistieren. Bei 
sinkenden Zahlen von Gläubigen lassen sich 
diese Aufgaben von einem Priester für mehre-
re bisherige Gemeinden gleichzeitig erfüllen. 
Neben dem Einsatz ausländischer Priester und 
der vorsichtigen Öffnung priesterlicher Auf-
gaben für theologisch ausgebildete Laien war 
die Zusammenlegung von Gemeinden in den 
letzten beiden Jahrzehnten die Hauptstrate-
gie der Kirchenleitenden im Umgang mit dem 
Priestermangel (vgl. Sekretariat der Deutschen  
Bischofskonferenz). 
Verdrängt wurde von den Verantwortlichen, 
dass sich die Bedingungen und Vorausset-
zungen des heilsverwaltenden Handelns der 
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Priester radikal verändert haben. Nachdem 
der Glaube seine Selbstverständlichkeit verlo-
ren hat, macht die Heilsverwaltung der Pries-
ter erst Sinn, wenn vorher Entscheidendes in 
punkto Glauben geschehen ist. Deshalb über-
rascht es nicht, dass die Konzentration auf die 
Sicherstellung der Heilsverwaltung durch ver-
größerte pastorale Räume zum Niedergang des 
kirchlichen Lebens in den letzten Jahren bei-
getragen hat.
Was die räumlichen Strukturen angeht, drängte 
neben der Heilsverwaltung auch das Dienst-
leistungssystem Gemeinde auf eine Vergröße-
rung bzw. Hinausschiebung seiner Grenzen. 
Die Qualitätsanforderungen an Dienstleistun-
gen aller Art sind enorm gestiegen. Das heute 
erforderliche Mindestmaß an Differenzierung 
nach Zielgruppen, Spezialisierung und Profes-
sionalisierung des Personals lässt sich im Rah-
men einer einzelnen Kirchengemeinde nicht si-
cherstellen. Aus der Dienstleistungsperspektive 
liegt es nahe, auf feste Grenzen einer Gemeinde 
ganz zu verzichten und je nach Art der Auf-
gabe die räumliche Struktur zu bestimmen (vgl. 
Ebertz 2011). Der Umstand, dass die Gleise der 
Systeme von Heilsverwaltung und Dienstleis-
tung eine gewisse Parallelität aufweisen, hat in 
den letzten Jahren die Veränderungsdynamik 
in Richtung Großgemeinden bewegt.
Unter die Räder gekommen ist vielerorts die 
Gemeinde als symbolisch konstituierte Ge-
meinschaft. Gegen gesellschaftliche Tenden-
zen der Individualisierung mühsam erkämpfte 
Gemeinschaftsbildungen haben ihre Zentrali-
tät und ihre Legitimation verloren. Wo Kir-
chengebäude zum Abriss freigegeben wurden, 
hat sich vielerorts erst gezeigt, welche Bedeu-
tung der Beheimatung und Zusammengehö-
rigkeit sie repräsentierten. Symbolische Ge-
meinschaftsbildungen von einiger Stabilität 

kommen nicht ohne Erzählungen aus, die Er-
klärungen für die Besonderheit und Existenz-
notwendigkeit einer Gemeinschaft liefern. Sie 
sind auf Akteure angewiesen, die ein beson-
deres Interesse an der Aufrechterhaltung der 
Gemeinschaft entwickeln. 
Die Strukturveränderungen der letzten Jahre 
haben die Kirchengemeinden als Gemeinschaf-
ten in einen Zustand der Verwirrung versetzt. 
Gewachsene Gemeinschaftsbildungen haben 
ihre Grundlage verloren, während für Neu-
konstruktionen die notwendige Zeit und auch 
die Motivation fehlten (vgl. Gabriel/Geller). Die 
Folge ist eine Gewichtsverlagerung innerhalb 
der dreifachen Struktur der Kirchengemeinde 
von der Gemeinschaft hin zu Heilsverwaltung 
und Dienstleistung. 

THESE 4: GEMEINDE UND GEMEINSCHAFT 
ALS ORT DER RELIGION IN DER ENTFALTETEN 
MODERNE

Der Niedergang der Kirche in ihrer gegenwär-
tigen Sozialgestalt, gegen den offenbar kein 
Gegenmittel zu finden ist, fordert heute dazu 
heraus, Kirche von ihrer gemeindlichen Ba-
sis und diese von der Dimension lokaler Ge-
meinschaftlichkeit her zu denken. Die schon 
seit dem 19. Jahrhundert beobachtbaren Be-
mühungen der Kirche, sich partiell modernen 
gesellschaftlichen Entwicklungen anzupassen, 
haben eine falsche Richtung genommen. Ge-
rade die katholische Kirche hat sich gegen-
über der funktionalen Differenzierung als dem 
zentralen Entwicklungstrend moderner Gesell-
schaften ambivalent verhalten. 
Die Verkirchlichung des Christentums wie die 
Säkularisierung der übrigen Funktionsbereiche 
lassen sich als Teil der Umstellung der Gesell-
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schaft auf die Dominanz funktionaler Diffe-
renzierung interpretieren (vgl. Kaufmann 2011, 
73-97). Mehr instinktiv als bewusst geplant hat 
die katholische Kirche die Folgen funktionaler 
Differenzierung für ihre Gläubigen erfolgreich 
minimiert. Vom Umbruch zur modernen Ge-
sellschaft im 19. Jahrhundert an bis in die 60er 
Jahre des 20. Jahrhunderts hat sie für große 

Teile der katholischen Bevölkerung einen so-
zialen Schonraum in Gestalt eines Großmilieus 
errichtet, in dem vormoderne, wenig differen-
zierte Lebensformen überdauerten (vgl. Gabriel 
2000). Als Teil des neuerlichen gesellschaftli-
chen Modernisierungsschubs der 1960er Jahre 
ist das katholische Milieu erodiert. 
Die spezifische Entwicklung des Katholizismus 
in der Moderne lässt sich als empirischer Beleg 
dafür betrachten, dass die funktionale Diffe-
renzierung negative Wirkungen auf die Reli-
gion ausübt (vgl. Pollack, 502-516). Insofern ist 
der Säkularisierungstheorie recht zu geben. Als 
Konsequenz ergibt sich, dass unter vollstän-
dig funktional differen-
zierten gesellschaftlichen 
Bedingungen Religion 
Felder undifferenzierten 
sozialen Lebens benötigt, 
um existieren zu können. 
Für das Christentum kommt die Familie als Ba-
sisstruktur nicht in Frage, wohl aber die lokale 
Gemeinde. Auf der Ebene der lokalen Gemein-
de laufen die unterschiedlichen Funktionszu-
sammenhänge der Gesellschaft zusammen und 
sind die Menschen herausgefordert, sich die 

sachlich und funktional ausdifferenzierte Welt 
als eine lebbare Sinnwelt zu erschließen. Dies 
legt es nahe, sie als primären Ort des Christ-
lichen in der Moderne zu betrachten. 

THESE 5: UMKEHR VOM WEG DER 
ORGANISATION

Der Weg der katholischen Kirche der letzten 
200 Jahre war der Weg der Organisation. Gera-
de die katholische Kirche konnte dabei auf eine 
lange frühorganisatorische, bis in des 11. Jahr-
hundert zurückreichende Tradition zurückgrei-
fen (vgl. Kaufmann 2012, 194-215). Was den 
päpstlichen Juristen des Mittelalters als Utopie 
vorschwebte, wurde im 19. und 20. Jahrhun-
dert empirische Realität: eine zentralisierte, 
bürokratisch organisierte Kirche, die mit dem 
Jurisdiktionsprimat und der Unfehlbarkeit das 
Papstes alle organisatorischen und religiösen 
Machtmittel an der Spitze zusammengezogen 
hatte. Ekklesiologsich und kirchenrechtlich 
galt die zentralisierte Organisationsgestalt der 
Kirche als eine heilige, von Christus selbst ein-
gesetzte Ordnung. 
Die zur Organisation gegenläufigen, ge-
meinschaftlichen Sozialformen innerhalb der 

Kirche gerieten unter 
Druck und verloren an 
Bedeutung. Neben den 
gemeinschaftlichen Le-
bensformen der Orden 
waren es die Lokalge-

meinden, die an Eigenständigkeit und Mög-
lichkeit zur autonomen Selbstgestaltung ver-
loren. Trotz aller Gemeindeeuphorie, die das  
2. Vatikanum auslöste, hat sich daran bis heu-
te nur wenig geändert. Nicht die formale Or-
ganisation selbst, wohl aber ein Übermaß an 

Religion benötigt Felder  
undifferenzierten sozialen  
Lebens.

Die katholische Kirche steht  
sich mit dem Übermaß an  

Organisation selbst im Weg.

Thesen zur Zukunft von Gemeinden als Basisstruktur des Christlichen
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zentralisierter, hierarchischer Organisation ist 
der Religion abträglich (vgl. Kaufmann 2012). 
Dies kann als gesichertes Ergebnis sozialwis-
senschaftlicher Forschung gelten. 
Die bürokratische Organisation sollte die ka-
tholische Religion angesichts einer als feind-
lich wahrgenommenen modernen Welt schüt-
zen und vor dem Untergang bewahren. Heute 
zeigt sich, dass sich die katholische Kirche mit 
ihrem Übermaß an Organisation selbst im We-
ge steht. Ihre notwendige Reform muss vom 
Primat des neutestamentlich und frühchristlich 
bezeugten gemeinschaftlichen Charakters der 
Gemeinde ausgehen (vgl. Luz; Karle).

THESE 6: INTERMEDIARITÄT UND 
SUBSIDIARITÄT ALS EIGENE RESSOURCEN

Es wird höchste Zeit, dass die katholische Kir-
che das, was sie im 20. Jahrhundert als Heil-
mittel gegen die Krise des Staates und der ge-
sellschaftlichen Ordnung insgesamt entwickelt 
hat, im 21. Jahrhundert als für sich selbst gel-
tend anerkennt und zur Leitperspektive ihrer 
Reform macht. 
1931 hatte in der Enzyklika Quadragesimo anno 
(QA) Pius XI. mit drastischen Worten konsta-
tiert, dass die verschiedenartigen intermediä-
ren Vergemeinschaftungen zerschlagen wor-
den seien, „bis schließlich fast nur noch die 
Einzelmenschen und der Staat übrigblieben“ 
(QA 78). Dagegen setzte der Papst die Einsicht: 
„Jedwede Gesellschaftstätigkeit ist ihrem We-
sen und Begriff nach subsidiär; sie soll die 
Glieder des Sozialkörpers unterstützen; darf sie 
aber niemals zerschlagen oder aufsaugen“ (QA 
79). Es gibt keine nachvollziehbaren Gründe, 
warum dies nicht auch für den Sozialkörper 
Kirche gelten sollte. Es spricht vielmehr vieles 

dafür, dass die doppelte normative Orientie-
rung des Subsidiaritätsprinzips gerade auf dem 
Feld von Religion und Kirche heute eine be-
sondere Dringlichkeit besitzt. 

Unter den Bedingungen moderner Religions-
freiheit bilden auch in Sachen Religion der 
Einzelmensch und seine eigenen Kräfte den 
Angelpunkt einer geglückten Glaubens- und 
Lebenspraxis. Gleichzeitig gilt, dass das, was 
die „kleineren und untergeordneten Gemein-
wesen leisten und zu einem guten Ende führen 
können“ (QA 79), ihnen nicht entzogen wer-
den darf. 
Auf dem Feld der Religion sind die intermediä-
ren Gemeinwesen insofern unverzichtbar, als 
sie zwischen der religiösen Sinnwelt des Ein-
zelnen und den objektivierten Sinnstrukturen 
der Kirche notwendige Vermittlungsleistungen 
erbringen (vgl. Berger/Luckmann, 59). Darin 
liegt die Bedeutung der Kirchengemeinde als 
intermediäre Größe. Als Handlungs- und Reso-
nanzraum des individuellen Glaubens dürfen 
die Gemeinden nicht zu groß sein, sie brauchen 
aber auch als Institutionen der Vermittlung im 
Religiösen wie im Gesellschaftlichen eine ge-
wisse Größe als Orte vielfältigen sozialen Le-
bens. 
Die Kirche – vergleichbar dem Staat im Politi-
schen – hat die Aufgabe, den kleineren Einhei-
ten den Freiraum zu sichern und helfend und 
unterstützend die Bedingungen dafür sicher-
zustellen, dass sie ihre Funktion möglichst gut 

Die Reform muss vom Primat  
des neutestamentlich und früh-
christlich bezeugten gemein-
schaftlichen Charakters der  
Gemeinde ausgehen.
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erfüllen können. Intermediarität und Subsidia-
rität gelten bis heute als ein spezifisch katho-
lisches Erbe in der modernen Sozialtheorie. Es 
wäre leichtfertig, diese Ressource heute nicht 
in eigener Sache zu nutzen und dem kirchli-
chen Reformhandeln zu Grunde zu legen. 
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